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Der Handschuh.
Historische Skizze von Hans =Eberhard v. Besser .

Die Jagdhörner tönten mit frohem Hall durch den
weiten Forst, der im blendenden Sonenschein träumte, Huf¬
getrappel dröhnte , und Andreas Heitzker, der Holzfäller , ließEilig

die Axt sinken und riß die Mütze ab. Da fegte die
Jagdgesellschaft schon heran, allen voran auf dem weit aus¬
greifenden Falben die Prinzessin Eleonore . Der Holzfäller
verneigte sich tief, mit offenem Munde blickte er der dahin¬

jagenden Kavalkade nach. Wie wunderschön die junge Prin¬
bessin ausgesehen hatte! Noch sah er ihren roten Federhut

leuchten. Sie hatte genickt und gelächelt . Wie vornehm sie
auf dem unruhigen Pferde gesessen hatte! Ja, sie fühlte sich
sicher im Sattel , auch tanzen sollte sie können, die Diener aus
dem Schloß konnten davon erzählen. Die Kavaliere aus der
Umgegend, und die Herren vom Wiener Hofe, die ihr Onkel,
der Fürst Lobkowitz, der Herzog von Sagan, mitgebracht ,
sollten ganz närrisch hinter ihr her sein.

Heitzker setzte die Kappe auf und spuckte sich in die
Hände. Ja, so ein österreichischer Oberhofmeister, der alljährlich
mal ein paar Wochen auf sein schlesisches Herzogsschloß nach
Sagan kam, der hatte es besser als ein armer Holzfäller .
Heitzker wollte gerade die Axt heben — da fiel sein Blick auf
den Waldweg. Der rote Stulpenhandschuh der Prinzessin
leuchtete aus dem grünen Moosboden . Heitzker wandte sich
hastig um. Das brachte Finderlohn, und die junge Nichte
des Fürsten, die Prinzessin Eleonore Lobkowitz aus dem Hause
Pfalz=Neuburg, würde sich freigebig zeigen, sie sollte ja die
Goldstücke locker sitzen haben. Heitzker bückte sich. Da fuhr
er jäh zurück , eine Kreuzotter schlängelte sich soeben in den
Handschuh hinein, den die glutende Sonne umbrannte.

„Warte, Luder, dir werde ich kommen!“
Heitzker rannte in die Dickung , die Axt zu holen. Da

scholl Hufschlag an sein Ohr. Eilig wandte er sich um.
Tann aber blieb er wie angewurzelt stehen . Er duckte sich,
denn der Mann, der da langsam den Waldweg heraufgeritten
kam, schaute finster und unheimlich aus. Seine Lippen
lagen schmal und eng, die dunklen Augen brannten in
düsterer Glut, eine kaum zu bändigende Wut durchwogte den
ganzen Mann.

Der Holzfäller rührte sich nicht. Er kannte die Herren.
Dieser da hatte irgend ein Mißgeschick bei der Jagd gehabt.
Heitzker hatte keine Lust, den Blitzableiter abzugeben; der
Handschuh lief ja nicht fort. Der Holzfäller kauerte sich hinter
einen Baum.

Jetzt war der Reiter schon dicht herangekommen , da hiel:
er jäh an — mit weit geöffneten , verglasten Augen, mit
verzerrtem Munde saß er im Sattel und starrte auf den

Handschuh nieder. Er ließ das scheu witternde Pferd näher¬
gehen , beugte sich nieder und fuhr jäh zurück , kein Zweifel:
Er hatte die Giftotter entdeckt. Heitzker wollte etwas rufen ,
wolle hervorstürzen, doch er stand wie gelähmt , dunkle Angst
erfüllte ihn vor dem unheimlichen Mann , dem ungarischen
Grafen Domberg , von dem es hieß, daß er der Prinzessin

am eifrigsten die Kur mache. Ein satanisches Grinsen um¬
spielte den Mund des Reiters, seine Hände zitterten, er
sprang aus dem Sattel, löste einen Riemen seines Wehr¬
gehänges

und näherte sich vorsichtig dem Handschuh, Kalt¬
plutig packte er zu, und blitzschnell schloß er den Stulpen¬

handschuh mit dem schmalen Riemen. Dann sprang er in
den Sattel, sekundenlang saß er mit geschlossenen Augen,
dann bäumte sich der Gaul unter den wütenden Sporen
des Reiters auf und ging mit dumpfem Hufschlag im
Valopp ab.

Heitzker stierte ins Weite. Soeben war der glänzende
Jogdzug mit lautem Hörnerklang vorübergezogen , voran die
wunderschöne Prinzessin. Und nun, der Handschuh, der
Handschuh — Heitzker strich sich über die schweißfeuchte Stirn,
er zitterte am ganzen Leibe . . .

Endlich kam Bewegung in ihn, er riß sich zusammen
und rannte davon. Fern sah er den Reiter , Heitzker kannte
die Wege, er kürzte ab. Zweige peitschten sein Gesicht blutig,

er strauchelte , riß sich hoch, sprang über Gräben und behielt
Tomberg im Auge. Kein Zweifel , dieser unheimliche Geselle
plante einen Anschlag auf die Prinzessin. Was wollte
er sonst mit dem Handschuh , der die Giftotter barg? Heitzkers
Kräfte verzehnfachten sich, da sah er schon das kleine
haus, in dem die Gesellschaft einen Imbiß einzunehmen
pflegte. Vorsichtig glitt er heran, dort standen die Pferde,
dort der Falbe der Prinzessin, den erkannte er an der silber¬
befransten , roten Satteldecke. Am Wegrande hockten die
Reiterknechte und spielten Karten. Niemand achtele auf den
Grafen Domberg , der jetzt zu dem Falben trat. Heitzler
hörte sein Blut in den Schläfen brausen, er sah Domberg
mit aschfahlen Zügen und zitternden Händen blitzschnell den
Riemen lösen und den Handschuh in die Tasche der Sattel¬
decke stecken .

Sporenklirrend schritt Domberg zu der Gesellschaft ins
Jgadhaus . Sein flackerndes Auge glitt über die Prinzessin

Eleonore hin, die in dem samtenen Reitkleid , die Gerte lässig
in der Hand, heiter unter den Kavalieren stand. Jetzt nahm
sie den roten Federhut ab, die Sonne glitt über das blonde
Haar, dessen weiche Locken ein perlendurchwirktes Band zu
einem Knoten im Nacken schloß. Sie blickte kühl über Graf
Lomberg hinweg. #. # ane pur I . — Srand, 276 J. L. ses

Er dachte an die Szene vor einer Stunde, als er dieses
holde Geschöpf in einem abgelegenen Seitenwege an sich
ziehen wollte, als ihm die Prinzessin ihren Reithandschuh
hart ins Gesicht schlug. Noch brannte die Wange des Ge¬
züchtigten, doch die Stunde der Vergeltung für diese Schmach
war nahe. „ „ „ „ „ 9

Bald riefen draußen die Hörner zum Aufbruch. Prin¬

gessin
Eleonore, von der wilden Meute umblafft , von sporen¬

lirrenden Kavalieren umgeben, schritt zu ihrem Falben. Sie
hob die Rechte, um den roten Stulpenhandschuh an sich zu
ziehen, der aus der Satteltasche ragte.

„Da ist ja mein Handschuh wieder“, sagte sie vergnügt.
Schon hatte sie ihn berührt, da warf sich Heitzker dazwischen,
er packte sie am Handgelenk und riß im Nu den Handschuh
aus der Tasche, warf ihn zu Boden, wütend und gierig
züngelnd entwand sich die Kreuzotter dem Gewahrsam
Heitker zitterte am ganzen Leibe, er war keines Wortes
mächtig, die Prinzessin erblaßte und prallte zurück. Heitzker
aber hob nun den Arm, schweigend deutete er auf den im

Hintergrunde stehenden Grafen Domberg .

Faunse
sprächte

Pleonore hob langsam die Aider, ein vormiger
Funke sprupte in dem tiefen Blau ihres Auges auf, verächt¬
luich zog sigg iyr Mund zusammen. „Feig!“, sagte sie eisig.

Domberg sank unter diesem einen Wort in sich zusammen ,
er stierte um sich, wie aus einem dumpfen Rausche erwachend.
Da legte ihm der älteste der Kavaliere die Hand auf die
Schulter. Domberg wußte, was dies bedeutete. Willenlos
gehorchte er. Er hatte einen feigen Anschlag ins Werk gesetzt,
er wollte ihn büßen, Neue zwang ihn nieder.

Prinzessin Eleonore aber lächelte schon wieder ihr reines,
beglückendes Frauenlächeln. „Ich danke Euch“, sagte sie

Mes und eiche gestersie Faad, gtrpese utter

In Venedig auf der Merceria, in jenem engen mittäg¬
lichen Gewühl der Straße, wie man es auf dem Kontinen !
nicht leicht wieder findet, traf er sie zum zweitenmal . Das
heißt, er sah sie eine Sekunde lang, eine kleine Sekunde.
Er sah ihr Gesicht neben sich auftauchen , aus dem Strom
von hundert, von tausend Gesichtern, der an ihm vorüber¬
fleß, plötzlich das ihre, plötzlich eins, das sich zu erkennen
gab, das in dem unaufhörlichen Vorübergleiten einen Blick
lang stillhielt, wie eine Schaumkrone , die mit unzähligen
vorüberwogt , unser schweifendes Auge eine magische Sekunde
festhält und noch glitzert, wenn sie längst zerflossen ist und die
See unendlich weitertreibt.

Er ging ihr nach. Er hielt sich neun Tage in Venedig
auf, neun Tage, die er überall verbrachte, wo man sie nur
als Reisender verbringen , wo man Fremde beobachten und
treffen kann — und sah sie nicht wieder. Dabei war er
sicher, daß sie noch da war. Er wurde das Gefühl ihrer
Nähe nicht los. Es begann ihn zu belästigen .

Ueberall war sie, überall war ihre geheimnisvolle Gegen¬
wart, unsichtbar und doch mächtig, als ob alle Dinge durch¬
tränkt wären von ihrem Wesen und nun gegen ihn aus¬
strahlten; er wußte nicht, feindlich oder verwandt . Venedig
wurde ihm, je länger er es kannte, um so fremder. Zwischen
der Stadt und ihm, zwischen den Palästen und Bildern und
Kanälen, den Gondeln, den Domkuppeln , den phantastischen
Abenden und Nächten auf dem Canal Grande, auf der Piazza
und unter den Bogengängen des Palazzo Ducale — zwischen
allen diesen wunderbaren Dingen und ihm stand etwas
Drittes , Bekannt=Unbekanntes , das ihn nicht heranließ, ohne
ihn mit seinem Atem zu durchdringen , daß er nicht mehr
allein war mit sich, doppeltes Leben widertönen und von
überalther gegen sich branden fühlte.

Bekannt=unbekannt. Das war es. Er hatte diese Frau
einmal in seinem Leben gesehen . Er hatte ihr einmal gegen¬
übergesessen, zwei oder drei Stunden lang, im D=Zug Ham¬burg—München. Vielleicht war sie in Würzburg eingestiegen.
Sie fuhren in den Abend hinein. Er erinnerte sich, daß in
Würzburg die elektrischen Birnen im Coupé aufglühten. Un¬
willkürlich sah er seine Mitreisenden der Reihe nach an,
nicht neugierizer , als man es zu tun pflegt unterwegs , nur
durch das plötzliche Licht in desem Augenblick dazu veranlaßt.
Da sah er sie.

Sie hatte gerade eine schwarze Reisemütze über den
Kopf gezogen. Blaß war sie, die Schatten gruben sich tief.

Das gab um die Lippen einen strengen Zug. Streng oder
müde. Ihre Augen trafen die seinen, nur ein Wimper¬
zucken lang. Glitten ab, weiter, gedankenlos anscheinend,
gleichgültig, wie Blicke in der Eisenbahn nun einmal sind.

Die Fahrt von Würzburg nach München dauert un¬
gefähr drei Stunden. In diesen drei Stunden hat er unaus¬
gesetzt den Blick dieser Fremden gesehen , den gedankenlosen,
gleichgültigen Blick einer Dame, die ihm zufällig im Coupé
gegenübersaß und beim Aufleuchten der Glühbirnen ihre
Mitreisenden unwillkürlich, nicht anders als er selbst, ansah.
Unausgesetzt hat er diesen Blick gesehen , obwohl er nicht im¬
stande war, den eigenen zu wiederholen und sich über den
seltsamen fremden, der ihn auf eine unbegreifliche Weise
bedrängte, zu vergewissern. Er wagte es jedoch nicht. Er

fand keine Begründung dafur , aber er hatte das unrrugliche
Gefühl, als ob er sich hier vor einem überlegenen Gegner
zurückziehe , als ob er ausweiche, ausweiche, wie er zugleich
beklemmend fühlte, vor etwas Unausweichlichem.

Er suchte sich dadurch abzulenken, daß er scheinbar sehr
offen und frei die übrige Reisegesellschaft beobachtete , ihre
Gesichter, ihre Toiletten, ihre Manieren und Unterhaltungen.
Er gab sich interessiert dabei, er mischte sich sogar ins Ge¬
spräch und nickte der kleinen, feschen Schweizerin zu, die so
entzückend mit Daumen und Zeigefinger schnippte, während
sie ihre Geschichte als Privatsekretärin erzählte, irgendwem ,
ihrer Nachbarin anfangs, die sie beim Ausbitten einer Zeitung
kennengelernt hatte, vor einer halben Stunde, ihm, ihnen
allen dann, wenn sie nur zuhörten und ein freundliches Ge¬
sicht machten, was wirklich nicht schwerfiel . Während er aber
so zuhörte und lächelte und scheinbar beobachtete , hatte er
fortwährend dasselbe zunehmende Gefühl, beobachtet zu
werden, anstatt zu beobachten, belächelt und erkannt zu
werden, anstatt zu belächeln und zu erkennen. Er konnte
es sich nicht erklären. Was hatte diese eigentümliche Gefan¬
genschaft seines Wesens, diese plötzliche Unsicherheit, diese
„infantile Beklemmung “, wie er sich verzweifelt ironisierte ,
was hatte dieser ganze seelische Aufwand zu bedeuten? Was
ging ihn dieses unbekannte Gegenüber dort an? Nein, er
war nicht auf Reisen gegangen, um ein Herz, das er gerade
leidlich aus allerlei Verstrickung und Beschwerde herausge¬
rettet hatte, von neuem zu beschweren. Er hörte der
Schweizerin zu, er studierte die Zeitung so gründlich wie das
Kursbuch, und als er sein Gepäck ordnete , als der Zug endlich
in München hielt, als er fühlte, als er sah, jetzt müßte er
ihr beim Koffer behilflich sein, wenigstens bis auf den Bahn¬
steig, bis an die Sperre — da zerrte er so lange an seiner
Decke , an seiner Reisetasche im Netz herum , da steckte er
Bücher und Zeitungen und Kissen so lange aus einer Mantel¬
tasche in die andere, aus einer Rocktasche in die andere, da
suchte er so lange seine Fahrkarte, die er in der Hand
hielt, daß das Coupé leer war, als er sich umwandte , und
die magische Fremde im Trubel des Bahnsteigs untergetaucht .

München, Tirol, Bergfahrten und Wanderungen, allein
und in freundlicher , zufälliger Gesellschaft, der Abstieg ins
Etschtal, Verona, Vicenza, Padua, diese steigende Flut leiden¬
schaftlichen Erlebens hatte den letzten Rest der merkwürdigen
Begegnung in der Eisenbahn beinahe schon hinweggespült , als
er sie in Venedia auf der Merceria zum zweiteumal traf.

Neun Tage dliev er. Neun Tage des Suchens , der
Unruhe . Am neunten Tage verließ er, in einem plötzlichen Ent¬
schluß, die Stadt und wandte sich nach dem Süden, über
Ferrara, Ravenna nach Rimini , San Marino, und weiter in
den umbrischen Apennin . Nach zwei Wochen Regen, Einsam¬
keit und körperlichen Strapazen, auf dem schönen mühevollen
Wege von Urbino nach Perugia, hatte er den Plan gefaßt,
für die bevorstehenden Österfeiertage nach Rom zu gehen.
Eine Wirtsfrau , nicht weit hinter Urbino, bei der er nicht
mehr als geröstete Kastanien und Parmesankäse bekam, hatte
ihm gleichsam eine Empfehlung mitgegeben, indem sie ihm so
lange von den Feierlichkeiten vorschwatzte und den herrlichen
Genüssen, die man in der Ewigen Stadt um diese Zeit herum
erwarten konnte, bis er entschlossen war: er wollte nach

Rom, wollte wieder Menschen sehen, zivilisierte , gutgekleidete

sund gewaschene Menschen , wollte wieder baden, ordentlich
schlafen und ins Café, in die Galerie gehen können und end¬
lich auch jene törichten Gedanken loswerden , die ihn in diesen
verlassenen Bergen nicht losließen, die Gedanken an die
Fremde auf der Merceria .

In Perugia auf dem Bahnhof wurde er plötzlich anderen
Sinnes und fuhr über Arezzo , mit sehr flüchtigem, unge¬
buldigem Aufenthalt, hinauf nach Florenz.

La bella Firenze! Er liebte Florenz vor allen Städten
des Königsreichs . Eine plötzliche Sehnsucht hatte ihn gepackt
ein Verlangen nach dem Zuhause der Piazza della Signoria,
nach der Kühle des Giardino di Boboli, nach San Miniato
und Fiesole, nach der unvergleichlichen Viale dei Colli mit
dem Blick auf die ruhende Stadt und die etruskischen Berge,
Sehnsucht nach der heiteren Leichtigkeit des florentinischen
Frühlings.

Mittags war er gekommen. Sein erster Weg führte ihn
nach San Lorenzo. Stundenlang saß er wieder im Kreuz¬
gang, ließ sich die Sonne über die Hände scheinen und
blinzelte in den Himmel hinauf, über den manchmal , in
weiter, unwirklich schöner Ferne, kleine weiße Schäfchen¬
wolken zogen. So dünn und leicht und so unwirklich war
auch das Leben in diesem Augenblick, waren jetzt alle die
Dinge, die ihn vorher bedrängten und erfüllten. Wirklich
war nur die Stille um ihn herum, die Sonne auf dem
Marmor der Rundbogen und Säulen, auf dem Kies der
sauber geharkten Wege, auf seinen Knien; wirklich nur der
Schatten in den Wandelgängen und Fenstern , im Laubwerl
der Zypressen, und wenn ein Vogel manchmal aufflog , der
keise Flügelschlag, das leise Flügelschwirren, das ja die auf¬
schäumende Stille war und unaussprechlich zärtlich und leicht
zegen die Schläfen pochte. Die Schritte der Priester, die
selten vorüberhuschten , die Schritte der fremden Reisenden
die hin und wieder flüchtig hereinwehten, waren nicht wirk¬
lich, die blieben weit, verloren sich irgendwo , vollkommen
fremd und beziehungslos . Er hörte sie kaum. Er sah sich
nicht um nach ihnen.

Und dann, mit einmal, erschreckend plötzlich , wurde einer
dieser fremden Schritte hinter ihm doch laut, kam doch plötz¬
lich aus seiner Ferne auf ihn zu, immer näher, er spürte:
unausweichlich , daß die Stille davon widerhallte und der
Puls ihm in die Ohren stieg. Als er sich umwandte, als
er sich herumriß, aus seiner Verlorenheit und Enge heraus —
stand sie vor ihm.

Sie lächelte. Sie machte noch eine kleine Bewegung ,
als ob sie weitergehen wollte, hielt mitten darin inne, sah
ihn an und lächelte.

„Man weicht sich also doch nicht aus, wenn man sich
aus dem Wege geht“, sagte sie. Ihre Lippen zuckten, fast
ein wenig spöttisch.

Elf Tage blieben sie in Florenz (übrigens war sie am
selben Tage und genau so plötzlich angekommen wie er, von
Rom herauf), fuhren dann zusammen die Küste entlang, die
Levantische Riviera, und trennten sich in Genua, ohne daß
er ihren Namen und ihre Herkunft erfahren hatte.

Niemals hat er sie wiedergesehen.
Man weicht sich nicht aus, wenn man sich aus dem

Wege geht?

Dann schmetterten die Hörner , die Prinzessin stieg zu
Pferde, und der glänzende Zug brauste davon, Heitzker sah
ihm, kaum begreifend, nach. Fern leuchtete die weiße
Straußenfeder auf dem roten Hute. Das Echo des weiten
Saganer Forstes trug sieghaften Hörnerklang in die Ferne.

Traum .
von Gustav Meyrink .

Max Klemke . Kopierstift im Büro der Vereinigten
Glycerin= und Strohhutwerke Hieronymus Unschlitts seliger
Eidam, Inhaber : Balduin Walroß, hatte sich seit langem
vorgenommen , seinen 16. Geburtstag so festlich wie möglich
zu begehen, da er auf einen Sonntag fiel. „Wie könnte es
denn anders sein, als daß sich bei einer solchen Gelegenheit
etwas ganz Außergewöhnliches begeben muß“, sagte sich Max
Klemke , „und sei es auch nur eine fabelhafte Erfindung , die
mir einfallen und mich über Nacht zum Millionär machen
wird.“ — Um für alle Fälle gerüstet zu sein, kaufte er sich
eine Zigarre, denn er hatte gehört, daß Tabak anregend aufs
Gehirn wirke, zumal, wenn man an das Rauchen noch nicht
zewöhnt sei. Leider war das Ding in seiner Tasche während
des Heimwegs von der Versammlung am Sonntagabend
infolge des strömenden Regens bis auf den Strunk patsch¬
naß geworden , aber was schadete das weiter ; sie würde auf
dem Ofen, den er zur Feier des Festes mit wirklicher Kohle
und nicht, wie sonst , mit altem Papier geheizt hatte, schon
trocknen! Inzwischen konnte man sich ja vorstellen, man
säße, bereits ein großer Herr geworden, mitten in dem leeren
Mansardenzimmer und blase recht genießerisch wunderschöne
Rauchringel in die Luft. — Aha, man feiert meinen Geburts¬
tag“, sagte er sich, als er plötzlich Musik von der Straße her¬
auf leise in seine Dachkammer klingen hörte. Zwar wollte
sich ihm der nüchtern hämische Gedanke aufdrängen, ihm
werde wahrlich kein Mensch ein Ständchen bringen , aber er
schüttelte ihn aus dem Kopf; er wollte sich seinen Geburtstag
nicht versauern lassen. Uebrigens : konnte die Musik nicht
ein verheißungsvolles Vorzeichen einer nahen herrlichen Zu¬
kunft sein?. #. ## uu uf Dr A. v. Sn5eNlaem i.

Die holden Klänge unten auf der Gasse verhallten in der
Ferne, und Max Klemke sah plötzlich mit einer leisen , ihm
kaum zu Bewußtsein kommenden Verwunderung , daß so etwas
wie eine klare, wabernde Luft aus dem heißen Ofen durch
die Eisenritzen emporstieg. „Es wird wahrscheinlich die Hitze
sein“, meinte er, „Hitze ist etwas Wundervolles. Wenn ich
erst reich sein werde, werde ich eine große Erfindung machen,
wie man ganz billig Gold daraus herstellt.“ Und er beugte
sich vor und sog den Rauch ein. Einen Augenblick betäubte
es ihn fast, und allerhand merkwürdige Bilder begannen vor
seinem Blick zu tanzen. „Das kommt natürlich von der
Zigarre, die anfängt, trocken zu werden“, sagte er laut vor
sich hin, um eine unheimliche , leise Todesangst , die nach ihm
griff, abzuwehren . „Natürlich, ja, es ist das Tabakgift. . . !
Wer es nicht gewohnt ist, wie ich .. .“ — Da! Mit einem
Male stand leibhaftig , mit der Hornbrille und dem schmalen
Gesicht , statt des Ofens der Abgeordnete Dr. Klabber vor ihm,
der gestern noch am Fabrikausgang gewartet und spät abends
im Versammlungsraum des Vereins die große Rede gehalten
hatte. „Wie kommt es nur“, fragte sich Max Klemke mit
halbem Erstaunen, „daß der Herr Dr. Klabber jegt einen
Blumentopf auf dem Kopf erägt?“ — Dann begriff' er, daß

Dr. Klabber ihm offenbar zum Geburtstag gratulieren wollte:
weshalb wäre er sonst hierher gekommen?! Zu einem ganzen
Erstaunen ob solch ungewöhnlicher Art der Beglückwünschung
brachte es Max Klemke nicht; einesteils war die Betäubung
daran schuld, und andererseits war doch Herr Dr. Klobber
Abgeordneter und konnte als solcher sich seine Umgangs¬
formen wählen, wie es ihm paßte. Plötzlich zog Herr Dr.
Klabber unversehens ein langes Fernrohr aus der Tasche und
ließ Max Klemke hindurchblicken. „Sehen Sie dort den
wunderbaren Berg?“ fragte er dabei. — Max Klemke kannte

die herrliche Landschaft nur zu genau: sahz er sie doch jeden
Tag wachträumend durchs Fenster des Büros klar und deutlich.
— — „Und auf diesen Berg der Zukunft werde ich Euch
armen Arbeitstiere führen, wenn die Zeit erfüllet ist!“ Dann
eichtete der Herr Dr. Dlabber das Fernrohr aufwärts, so daß
Max Klemke mit einem Male ein Heer blendendleuchtenden
Sterne in farbenglühenden drehenden Kreisen wahrnahm und
erklärte dazu: „Ich verspreche Euch, daß jeder ein solches Fern¬
cohr bekommt , und wer einen neuen Kometen entdeckt , was
dlitz einfach ist so zahlt ihm der Staat pro Stück eine halbe
Million. “ — Anscheinend hatte während der Rede des Herrn
Dr. Klabber der tückische Bürochef sich ins Zimmer geschlichen
und das Gespräch mitangehört , denn, wenn Max Klemke auch
plötzlich nichts mehr sehen konnte, so vernahm er doch jetzt
ein donnerndes Geräusch. Dann traf ihn ein schwerer Gegen¬
stand am Hinterkopf : Das Hauptbuch.

*

Letztes Geschenk.
Stizze von Karl Roeseler .

Eines Tages stand Kurt Laue vor der Frage : „Soll ich?“
Er mußte lange überlegen. Er sehnte sich wohl nach einem

Wesen, das Verständnis für alle seine Regungen haben könnte,
er sehnte sich nach der anschmiegenden Frau, die ihr Schicksal
in seine Hand legen und ihm vertrauen wollte. Aber der
nüchterne Verstand des Kaufmanns warnte: „Ist Irmgard
auch die Frau, die Du brauchst ?“

Er hätte so brennend gern „Ja“ gesagt. Doch dann
meldeten sich leise Bedenken: „Glaubst Du, daß sie zu rechnen
weiß, mit dem Pfennig wirtschaften kann?“

Wenn er ganz ehrlich sein wollte, mußte er diese Frage
verneinen. Sie hatte vom Sparen eine andere Auffassung

als sei er mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen: „Was
ich habe? Eine traurige Nachricht: Heinz Ortmann ist plötz¬
lich gestorben.“

Er sagte die Wahrheit. Aber er verschwieg etwas: Sein
Freund hatte seine Familie unversorgt hinterlassen. Sollte
ihn das nicht nachdenklich stimmen?

Irmgard ahnte nichts davon: „Ach, Kurt, Heinz Ort¬
mann stand Dir doch nicht so nahe, daß Du nun den Kopf
hängen lassen mußt. “ Sie schmiegte sich an seine Seite, und
alles, was Kurt bedrückt hatte, schien vergessen . —

Doch bald darauf gab es eine kleine Meinungsverschieden¬
heit. Der Frühling kam und Irmgard mußte sich auf ihn
vorbereiten : „Ich brauche dieses und jenes.“ Es war wohl
selbstverständlich, daß Kurt ihr alles bewilligte .

Umso verdutzter war sie, als er sagte: „Nein, das kann
ich Dir nicht alles kaufen. Du mußt Dich mit Hut und
Manteb begnügen, denn ich habe kein Geld.“ — „Aber ich
habe nichts anzuziehen!“ Irmgard hielt es fast für würdelos,
daß sie um so selbstverständliche Dinge bitten mußte.

Doch selbst das half nichts. Kurt blieb freundlich, aber
unerbittlich: „Du quälst nur uns beide , wenn Du noch weiter
gegen Unabänderliches Sturm laufen willst!"

Irmgard schwieg tatsächlich. Aber sie grübelte : Hat er
wirklich kein Geld? Verbraucht er es anderweitig? Oder
sollte er auf den Einfall geraten sein, sparen zu wollen?

Sie versuchte noch ein paarmal, das Gespräch doch auf
den gleichen Gegenstand zu lenken. Aber Kurt ging nicht dar¬
auf ein, und schließlich ließ sie den Gedanken fallen . Denn die
Erfahrung lehrte sie bald, daß jenes scheinbar Unmögliche
doch recht gut möglich war: Es ging auch mit Hut und Mantel
allein, und die Kleider vom vorigen Frühjahr ließen sich durch
ein paar Stiche modernisieren. Irmgard kam diese Erkenntnis
überraschend , ja fast wie eine Erlösung.

So kehrte ihre gute Laune bald wieder. Mit ihr ein
bisher unbekanntes Gefühl der Genugtuung: Ich habe meinem
Manne helfen können! Ich habe um seinetwillen verzichtet!
Sie war nicht mehr ihres Mannes verhimmelte und umsorgte
Frau allein, sie war auch seine Kameradin geworden.

Ein paarmal noch rührte sich der alte Mensch in ihr.
Das war als ihr im nächsten Jahr ein anderer Wunsch ver¬
sagt blieb und Monate später noch einer. Sie mußte die
gleiche Begründung hören: „Wir haben kein Geld für Dinge,
die nicht unbedingt nötig sind.“ — Einen Augenblick wollte
sie sich gegen solche Ablehnung wehren. Doch dann dachte sie
an das damals Erlebte, an die Genugtuung, als sie Verzicht

als er: „Dazu ist noch Zeit, wenn man älter wird und das leisten konnte, und ste sagte nichts. Schon nach wenigen Tagen
Geldausgeben keine rechte Freude mehr macht . “ . . , shatte sie ganz vergessen, daß ihr ein Wunsch nicht erfüllt

erschien diese Lebensweisheit ein wenig leichl = worden war. Das Fehlende hinterließ bei ihr kein Gefühl
des Mangels, weil sie es wirklich entbehren konnte.

Sie war vergnügt wie immer, als ihr Mann sich eines
Worgens , wie gewöhnlich durch einen Kuß r. n ihr ver¬
abschiedete , um ins Geschäft zu gehen.

Es sollte der letzte Abschied sein. Denn am Abend rief
man sie vom Krankenhaus an. Man versuchte, sie schonend
davon zu benachrichtigen daß ihr Mann . . .

„Verunglückt!“. Der Hörer fiel zu Boden. „Tot!“ —
Irmgard wunderte sich, daß sie angesichts des Ungeheuer¬

lichen den Verstand nicht verlor, die Kraft hatte, ins Kranken¬
haus zu eilen. Unterwegs jagten die Gedanken einander in

ihrem armen gemarterten Kopf. Erinnerungen stoben durch
ihr Hern. Und dann stand plozlich die Frage vor ihr: „Wa¬
wird aus Dir? Tu bist jeoi bertelarm!“ Sie schämte sich

daß sie überhaupt an derartiges denken konnte: doch gerad¬
besbalb bohres es lich unn in ior jel : „Alles in un Gnder“

Kurt Laue erschien diese Lebensweisheit ein wenig leicht¬
sinnig . Doch dann warf er alle Bedenken über den Haufen:
„Ach was, sie ist eben jung und will ihr Leben genießen. Die
Ehe wird sie ernster machen. Wir passen zu einander, weil
unsere verschieden gearteten Temperamente einander aus¬
gleichen. Und dann: Ich liebe sie!“

So heirateten sie. Die Ehe wurde glücklich, denn Kurt
Laue verhimmelte seine hübsche junge Frau, für die der Alltag
keine Wolken zu haben schien, und die den Sonntag zum Fest
zu gestalten wußte. Sie riß ihn mit hinein in das Fahrwasser
ihrer Lebenslust. Deshald fühlte er sich seiner Frau zu be¬
sonderem Dank verpflichtet, und so erfüllte er ihre Wünsche,
stellte er ihr alle Mittel, die er besaß, zur Verfügung . Er
hatte wohl inzwischen von Irmgard gelerne, in den Tag
hinein zu leben.

Doch dann kam er einst nachdenklich nach Hause. Irm¬
gard fragte ihn erstaunt: „Was hast Du?“. Er fuhr boch.



Sie schwankte, als eine Schwester sie in das Tokenzimmer
führte: „Ihr Gatte konnte hier noch ein paar Worte sprechen:
Meine Frau, mein Anwalt!“ Er wollte wohl sagen. Sie
möchten sich sofort an seinen Anwalt wenden . “

Irmgard hörte nur wie aus weiter Ferne die Stimme
der anderen . Dann stand sie vor dem Toten. Und sie sehnte
sich danach, neben ihm auf der Bahre liegen zu dürfen , weil
es für sie jetzt doch keine Zukunft mehr gab.

Doch als sie wieder draußen auf der Straße stand, hob
lich aus dem Wust der verzweifelten Gedanken plötzlich das
eine wieder hervor : Sein Anwalt . Sie wollte seinen letzten
Wunsch erfüllen . K 4 .

Im Anwaltszimmer ließ sie sich mübe auf einen Stuhl
fallen: „Mein Mann ist tödlich verunglückt. Vor seinem
Ende wünschte er, daß ich Sie aufsuchte.“

Der Anwalt erhob sich, ging an den Geldschrank, kam
zurück : „Ihr Gatte hat mich beauftragt, falls ihm einmal etwas
zustoßen sollte, Ihnen diesen Umschlag zu geben.“

Mechanisch öffnete Irmgard. Sie fand einen Brief , der an
sie gerichtet war. Nur ein paar schon einige Jahre alte Zeilen:
„Liebes Kind, ich mußte Dir heute einen Wunsch abschlagen.
Jetzt erfährst Du, warum: Um Deine Zukunft sicher zu
stellen. Ich sagte Dir nichts davon, denn Du warst noch
nicht reif, um es damals bereits zu verstehen. Du hättest
Dich dagegen aufgelehnt, und Unfrieden wäre gekommen.
Nun wirst Du mir dankbar sein, daß ich Dich vor dem Elend

Im Umschlag lag noch etwas: Eine Versicherungspolie
über zehntausend Mark, zahlbar an Frau Irmgard Laue

Die Schwester wunderte sich, als die junge Witwe kurz
darauf wieder im Krankenhaus erschien: „Lassen Sie mich
noch einmal zu meinem Mann. “ — Sie führte die Frau in
das Sterbezimmer. Sie wußte nicht, warum Irmgard über
die erkalteten Hände des Toten strich und leise sagte: „Ich
danke Dir, Du Treuer!"

Doch das eine ahnte die Schwester: Es mußte ein guter,
wertvoller Mensch gewesen sein. dem dieser Dank galt.

*

Eine Geschichte aus dem Leben,
anläßlich des zwanzigsten Jahrestages des „Titanie"=Unglücks.

Von Herbert Grote .
April 1912. Eine bunte Menschenmenge drängte sich

am Kai in Liverpool, winkte hinauf zur „Titanic“, dem
Ozeanriesen, der heute seine Jungfernfahrt nach New York
antreten sollte.

Unter den vielen, die an der Reling des Promenaden¬
decks standen und auf die Menschen dort unten hinabblickten ,
war auch eine kleine Gruppe von dreien: zwei Frauen und
ein Mann. Etwas wie leichte Ungeduld spiegelte sich in den

Nacht ! Skizze von Albert Liebold

Zügen des Oberingenieurs Hugh Simson . Er schien die Zeit
nicht erwarten zu können, da die „Titanic“ losmachen würde
vom Kai. Denn er fuhr der Verwirklichung eines Traumes
entgegen. Seit Jahren hatte er an einer Erfindung ge¬
arbeitet , die Umwälzungen auf technischem Gebiete herbei¬
führen sollte. Das Modell war fertig, doch ein Jahr hatte
es gedauert , bis er endlich in einem New Yorker Bankier
den Mann fand, der Verständnis für die Erfindung auf¬
brachte und sie finanzieren wollte.

Hugh Simson faßte nach der Brust. Dort in der Tasche
barg er die Kabelnachricht : „In New York besprechen wir
alles weitere. Hoffe, wir kommen zum Abschluß. Meine
Tochter Mary fährt ebenfalls mit Dampfer „Titanic“.

Sie stand jetzt neben ihm, die verwohnte Millionenerbin
Mary Bryant. Sie berührte ihn leicht mit ihrem Arm,
während sie sich auf die Reling stützte: „Mit Ihnen, Mister
Simson, werde ich mich nicht langweilen. “ Und nun lachte
sie unbesorgt auf die Menge hinunter und freute sich auf die
Tage der Ueberfahrt. . „ , guge Eimsan Gi. Grit

Sie achtete dabei nicht auf Liuy Simson, die dritte in
der kleinen Gruppe . Die Frau dieses Oberingenieurs Sim¬

Seit Gabriel Magaloff im Hause Hussan Mahirs
als dessen Schwiegersohn lebte, trug David Swaschin —
der von Liliane und ihrem Vater verschmähte Liebhaber
— einen Stachel im Herzen. An dem Tage, da der
Alte die beiden zusammentat fürs Leben , schwur der
Gekränkte , Rache zu nehmen und Ehre und Glück der
Verhaßten zu vernichten.

Das war im zeitigen Frühjahr gewesen. Nun kam
der Spätsommer. Die Weinstöcke an den Berghängen
drohten zu brechen unter der Ueberlast des Trauben¬
segens, wie er den frohgelaunten Bauern; seit langem
nicht mehr zugefallen war. In diesen Wochen galt es,
doppelt wachsam zu sein, da erfahrungsgemäß räube¬
rische Ueberfälle auf Ansiedlungen besonders häufig
waren. Wohlbewaffnet zog man zur Arbeit aus, an¬
gekleidet, die geladene Waffe neben sich, lag man nachts
in leisem Halbschlummer, um sofort gerüstet zu stehen ,
wenn die schrillen Sturmsignale das Dunkei durchgell¬
ten.

Hussan tat alles für seines Hauses und Hofes Si¬
cherheit. Da sein Anwesen ungefähr zehn Minuten ab¬
seits der Stadt auf einer Anhöhe lag mußte er sich dop¬
pelt vorsehen. Die zuverlässigsten Waffen für sich und

die Seinen lagen beständig geladen bereit, und zwei rie¬
sige Hunde, die wie hungrige Wölfe einen jeden zerris¬
sen hätten, der sich dem Hause in feindlicher Absicht nä¬
herte, hielten Wacht bei Tag und Nacht, in weitem Um¬
kreise gefürchtet.

Selten war Liliane mit der alten Magd allein zu
Hause. Ließ es sich aber einmal nicht ändern, so blieb
stets wenigstens einer der Hunde zu ihrem Schutze zu¬
rück .

Als der Herbst kam mit seinen Nebeln, der Wälder
und Berg; mit müdem Grau überdeckte, als häuficer
Regen den Sand der Gehänge in zahlreichen trüben Bä¬
chen zu Tal spülte und das laute, langgedehnte Rufen
der Eseltreiber eingeschlafen war, so daß nur selten ein
Laut zu den abseits Wohnenden drang und der graue
Tag bar allen Lebens schien, da arbeiteten die beiden
Männer Ta. , für Tag im Walde, um sich für den Winter
mit Holzvorrat zu versorgen und zugleich Material für
den Bau einer neuen Hofumzäunung zu haben.

Jetzt nahte Swaschins Stunde der Rache , in der er
wahr machen konnte, was er sich geschworen.

Eines Tages. es war um die Mittagszeit, konnte
der treue Buo seine Sehnsucht nach Freiheit nicht mei¬
stern, setzte die Nase auf die Spur seines Herrn und
seines Spielgefährten Harry und stürmte, als Lilione
sich bei der kranken Magd zu schaffen machte , auf und
davon. Als die geängstigte Frau das Verschwinden des
Hundes bemerkte stürzte sie an die Tür, lief in den
Hof und einige Schritte vom Hause weg, rief und rief
— umsonst, Bob blieb unsichtbar. Aber ein anderer

hatte sich über die niedrige Hofmauer geschwungen: Da¬
vid Swaschin.

Sie kehrte zurück , schloß das Hoftor zu und ging
ins Haus. Da stockte ihr Herzschlag. es wurde ihr dun¬
kel vor den Augen , und unwirklich fern klangen die
Worte: „Ja, Liliane, ich bin' s. An mich hattest Du
wohl nicht mehr gedacht?“

Sie fühlte noch, wie Blei ihre Glieder zur Reglo¬
sigkeit lähmte , wie ihr der Boden unter den Füßen
schwand, wie Swaschin sie im Fallen auffing und hin¬
ein trug. Dann schwanden ihr die Sinne .

Totenstille war im Hause. Oben in ihrer Kammer
schlief die alte, kranke Magd und konnte nichts von
dem Verbrechen ahnen. Draußen drückten die grauen

In dieser müden Herbststunde starb ein Glück . .
Nur wenige Minuten nach Swaschins Verschwin¬

den eilte, atemlos und in Schweiß gebadet, Gabriel
Magaloff, den es nach dem Eintreffen Bobs nicht eine
Minute länger im Walde gelitten hatte, über die

konnte man sich nicht über Flirt und ähnliche Dinge unter= sterte und schlief ein.
halten, weil sie kein Verständnis dafür hatte. Aber das] In dieser müs
schadete ja nichts, denn Hugh Simson war umso unterhalt¬
samer und ließ sich gern in das Joch spannen, das Mary
Bryant für jeden Mann bereit hielt, der ihr gefiel. —

Der 15. April 1912. Tanzmusik hallte durch die Säle
der „Titanie". Bald war man in New York , und bevor man
sich nach guter Fahrt trennte, sollte noch ein Bordfest
fröhliche Stunden bringen. Bunt wogte die festlich gekleidete
Menge durch die Räume, Perlenketten glänzten matt um
weiße Frauennacken , tausendfach brachen sich die Strahlen
der Gluhbirnen in kostbarem Diamantschmuck . Man war
jung und reich und wollte das Leben genießen.

Auch Mary Bryant. Köstlich war er, dieser Hugh Sim¬
son. Ein vollendeter Tänzer , ein glänzender Unterhalter,
ein Mann wie sie ihn sich gewünscht hatte. Nun tanzte er
schon zum dritten Mal mit ihr an diesem Abend, und
irgendwo dort hinten saß seine Frau, nagte an der Unter¬
lippe, weil sie Angst hatte, Angst um ihren Mann.

Vielleicht war diese Angst berechtigt. Mary Bryant
lachte leise. Sie fühlte sich so siegesgewiß .

Schwelle seines Hauses und schlug neben dem Lager sei¬
nes stöhnenden Weibes nieder. Ihm auf dem Fuße
folgte Hussan Mahir.

„Swaschin!“ weiter vermochte die Ueberfallene
nichts zu sagen .

„Verfluchter!" stieß Gabriel Magaloff hervor, und
seine Hände ballten sich zu Fäusten . Er richtete sich
auf. „Nimm Dich ihrer an, Vater!“ sprach er.

„Bob — Harry ! “. Er warf Band und Riemen um
die Hunde, nahm seinen Gürtel vom Haken, zwei Pi¬
stolen und die leichte, handliche Kampfaxt. Die Leinen
der beiden Tiere fest gefaßt , stürmte er, gezogen von
den Heulenden , den Weg hinab nach Nowo Bajaset.

In den Schluchten brauten ziehende Nebelschwaden
und verhüllten Weg und Steg, daß man kaum zwanzig
Schritte weit sehen konnte . Das gurgelnde Glucksen
der zahlreichen Moräste, welche die Nähe des Goktscha
ahnen ließen, das Tropfen der Nässe im Gezweig, das
Flügelschlagen aufgescheuchter Waldvögel und das

Getrappel fliehenden Wildes war einzige Wegmusik in
der schauerlichen Wildnis. Die Hunde schnüfselten am
Boden, keuchten und spien Gischt. Die Riemen schnit¬
ten Gabriel in die Hände ein, so zogen die Bestien ihn
vorwärts. Er fühlte stechenden Schmerz in den Hüf¬
ten, die Zunge klebte ihm am Gaumen, seine Kleider
zerrissen am Dorngesträuch und hingen in Fetzen, Blut
tropfte von Gesicht und Händen. Doch es gab kein
Ausruhen .

Wie lange die Jagd schon währte, er wußte es
nicht, wußte auch nicht, wie weit von daheim und wo
er war. Er hatte sichere Wegführer , die ihn aus wirr¬
ster Wildnis wieder zurück bringen würden .

Da riß plötzlich Wildheit der Tiere den Erschöpften
zu Boden, daß er sie frei lassen mußte. Sie heulten,
peitschten mit ihrem Schwanze die Luft und jagten in
rasendem Laufe davon. Dann vernahm er ihr wüten¬
des Bellen . . . zwei Schüsse . . . einen Schrei . .
und wieder ihr Kläffen .

Er riß sich empor und faßte die Waffen Seinen
siebernden Körper schlug ein Zittern.

„Bob — Harry! Faßt an!“ schrie er und stürzte
nach vorn .

Dann stand er vor seinem Todfeinde, den die
knurrenden Bestien gefaßt hielten . Der Totenbleiche
stand starr unterm Zugriff der Hunde, deren Flanken
wie Windbälge in schnellem Wechsel auf und ab gingen.

Magaloff faßte fest die Axt . eine Sekunde , und
alles wäre vorbei gewesen. Allein — er hob die Waffe
nicht! Es mußte sich ein anderer Weg finden lassen,
Swaschin für immer verstummen zu machen.

„Hierher!“ rief er die Hunde .
Swaschin atmete befreit auf und wagte erst jetzt,

seine schmerzenden Glieder zu rühren .
„Komm! “ sprach Gabriel Magaloff und wies die

Richtung.
So schritten sie, die beiden Tiere in der Mitte, den

Weg zurück, den sie gekommen waren. Endlos schien
die Wanderung . Als sie das Sumpfgebiet des Gokt¬
scha erreichten , herrschte längst völlige Dunkelheit.

„Ich habe Dein Weib wirklich geliebt , Magaloff !“
„Schweig! “
Eine Weile standen sie stumm da, dann wies Ma¬

galoff auf den träumenden See.
„Dein Grab!“ sprach er sicher und fest.
„Magaloff! "

„Hinab!“ schrie dieser, und da Swaschin zögerte hetz¬
te er die Hunde. Die rissen ihn fort und zogen ihre be¬
bende Last hinab in die Tiefe .

Minuten vergingen, ehe der Pfiff ihres Herrn sie
zurück rief. Triefend standen sie neben ihm. Er lausch¬
te . . . . kein Laut, kein müder Wellenschlag kam
mehr von drüben.

Da klopfte Gabriel Magaloff liebevoll seine ge¬
treuen Helfer, wandte sich um und schritt heimwärts
durch Schauer und Wildnis der nächtlichen Bergwälder .

fast unblutigen Einschuß, der Ausschuß ist nicht zu ent¬
decken.

Merunda macht Feuer. Wir zerwirken den Bock.
Die Kugel — Acht=Millimeter=Vollmantelgeschoß —

sitzt im Herzen.
Wie das möglich war, daß der Bock damit absprang.

wie und wodurch ihre Flugbahn gehemmt wurde und wie
sie gleichsam als Pfropfen das selbstgeschlagene Loch ver¬
stopft hat, scheint mir durchaus rätselhaft. Schließlich —
es geschah in Afrika. „Afrika“, das las ich kürzlich und
unterschreibe es, „hat nicht dieselben Gesetze wie die
anderen Kontinente. Seine Menschen, seine Tiere, seine
Pflanzen, seine Ströme, seine Berge, alles ist aus der
Regel heraus . Alles ist überdimensional, Leben und Tod
über das Maß . .

Deinem Herzen eingekehrt ist, will ich es Dir sagen: Wenn
lich zu Mary Bryant freundlich war, ihr mehr Aufmerksamkeit
schenkte, so tat ich es nur, um sie zu meinem Fürsprecher
bei ihrem Vater zu machen . Geliebt habe ich nur Dich. “

Die problematische Kugel
Afrikanische Skizze von S. Tornwaldt .

Für den Neger ist die „chacullaya njama“ die Fleisch¬
mahlzeit erste Vorbedingung zur Zufriedenheit. Also

Lilly Simson sah dieses Lachen. Es schnitt ihr wie ein mußte ich in Afrika um meiner Boys willen regelmäßigdurch d' Grust, Sie bonate vm Huah Sie sah ihn auf Jagd gehen, und da es am Kilimandscharo viele
Buschböcke gab, so schoß ich eben diese besonders häufig.

Ich kann nicht sagen , daß ich es gern tat. Viel
lieber habe ich ihnen nur zugesehen , wenn sie äsend durch
Dornbüsche zum Fluß zogen , in fröhlichem Spiel ein¬

gegen Abend auf Termitenhügeln

Messer Lurch die Brust. Sie banigue um vugg. Sie sah ihn
in den Fesseln dieser Sirene , die zu ihrer Schönheit noch ihre
Millionen in die Waagschale werfen konnte. Und was ver¬
mochte sie, seine Frau, dagegen zu bieten? Nur ihre tiefe
Liebe. Ob ihm daran noch gelegen war?

Lilly Simson grübelte mitten im festlichen Treiben .grübelte mitten im festlichen Treiben . sander jagten oder geger
Da lief ein Zittern durch das Schiff. Einen Augenblick standen und unbeweglich in die sinkende Sonne starrten.

harchten die Menschen auf. Dann tanzten sie weiter: „Es) Das taten sie manchmal geraume Zeit, und dann bot sich
bbe bec stand ein Offizier im Saek winkte forderte die günstigste Gelegenheit , sie vor die Büchse zu bekom¬

Doch plötzlich stand ein Offizer im Sam, wintie, s####r“ men. Nur der nahe Sonnenuntergang und damit der
Ruhe. Schrie: „Alles in die Boote. Die Titanic“ ist mit Löwen Erwachen war einigermaßen yinderlich .

„Memsahib, wann wirst du wieder Fleisch schießen?“einem Eisberg zusammen gestaßen, Das Schiff sinkt!“ . . ] „Memsahib, wann wirst du wieder
Einen Angenblig drückte die Stille, lähmte das Entsetzen . exkunidigt der Boy Marunda sich eines Tages vorwurfs¬

Dann brach die Hölle los. Schreie gellten auf. Angst¬
verzerrte Züge wandten sich den Ausgängen zu. Menschen
wurden niedergetreten. Männer brachen sich
Bahn. wurden zu Tieren, die ihr nacktes Leben retten wollten.

Und die Musik spielte weiter.
Hugh Simson stand plötzlich neben seiner Frau . Er

packte ihren Arm, riß sie hoch, fand den Ausgang, stand auf
dem Promenadendeck zwischen Hunderten von drängenden,
schreienden , weinenden Menschen, riß zwei Rettungsgürte!
aus der Kiste: „Dort, dort ist noch Platz!“ „ „

Das erste, das zweite Boot waren schon uberfüllt ,
wurden eben zu Wasser gelassen. Heulende Menchen rangen
um Plätze im dritten und vierten Boot. Im fünften, sah

voll, und da es bei uns in der Tat eine ganze Weile
nichts als Maispamps und Bananen gegeben hat, ver¬
spreche ich ihm für den nächsten Tag einen Braten. Aber
schon am späten Nachmittag stürzt der schwarze Junge
in meine Hütte und meldet einen schönen dicken Busch¬
bock — vongo mzuri kabissa — nicht sehr weit fort auf
einem Termitenberg. „Er steht still, und er wird stehen
bleiben, bis die Sonne untergeht . Du wirst ihn schießen!“
sagt er begeistert .

Der ! i ist weiter ab, als es scheint . Licht und
Luft in den Tropen lassen alles in trügerischer Nähe er¬
scheinen. Ich mach' mich auf den Weg, nachdem ich mir

wie von fern die feiste kleine Silhouette sich vom hellen
Himmel abhob. 50, 60 Meter weit ab. Regungslos sieht
er mit erhobenem Kopf in die blendenden, tiefen Son¬
nenstrahlen . 16 „ „ 6

Wie wunderhubsch er ist! Das braune, am Bauch
ein wenig weiße Fell, die kantigen , gedrehten und leicht
geschwungenen Hörner, der kleine braunweiße und lang¬
haarige Wedel , der in emsiger Bewegung und das einzige
Zeichen des Lebens an dieser Stein gewordenen Sonnen¬
anbetung ist. Er vermutet keine Gefahr. Löwe und Leo¬
pard schlafen noch. Von dem heimtückischen Geschöpf
Mensch, das ihn von weit her vom Leben zum Tode zu
bringen vermag, weiß er nichts. Wie immer kämpfe ich
einen Kampf mit meinem widerspenstigen Herzen, dann
fällt mir Marunda ein und sein enttäuschtes, betrübtes
Gesicht, wenn ich mit leeren Händen zurückkomme. Der
Knall reißt hart in die Stille. Der Buschbock überschlägt
sich und liegt im Feuer.

Ich weiß, daß ich gut abgekommen bin, dicht neben
der vorspringenden Kante des Hügels vorbei. Blatt .
Langsam kämpfe ich mich durch die üblichen Hindernisse
hin. Der Bock liegt da und ist ganz sichtlich tot. Ohne
besondere Vorsicht gehe ich nicht heran, bücke mich, will
den Einschuß suchen — und pralle, hastig zurück. Mein
toter Bock springt auf und ist mit zwei Fluchten im
Busch verschwunden. — „

Ich setze mich mit meiner Büchse ins Gras uno sehe ioser Hirne.Es geht in diesem Lande wahr¬ “ , Dene.

Hugh Simson, war noch Platz. Er sprang hinein wollte die Richtung an einigen absonderlich geformten Ter¬: <space>Hh<space>hem: <space>Ra sch<space>raschl “<space>Da ur <space>di e<space>Tl aschen=mi tenha uf en<space>und<space>ve r kohl ten<space>St ämme n<space>vom<space>letzten<space>St ep¬<space>
penbrand her gemerkt habe. Steckt man erst zwischen
Sisalagaven , Löchern , Dornen und hohem zähem Gras,
ist es mit dem Richtungnehmen vorbei .

An diesem Tag macht eine absonderliche, phantastische
alles gehört Ihnen, retten Sie mich: (Beleuchtung es besonders schwierig, sich hindurch zu fin¬

Einen Augenblick stand Hugh Simson regungstos undden. In unendlicher Wieverholung umgeben mich Dorn¬
loh in Mary Bryants verzerrte Züge . Und neben der büsche, verkohlte Stämme und wunderlich geformte
Millionenerbin wartete starr und reglos seine Frau. Nur Ameisenhaufen, die sich in der Nähe in keiner Weise von

seine Frou zu sich ziehen : „Rasch , tasch. Denn die Flaschen=
zige begannen schon zu rollen.

Da gellte eine Stimme über das Toben der Menschen
hinweg: „Hugh! Hugh! Retten Sie mich!“ Zwei Frauen¬
hände krallten sich in seinen Arm: „Hugh, mein Vermögen,
meine Liebe ich alles gehört Ihnen, retten Sie mich!“

Nächtliche Fahrt durchs Ruhrrevier
Die Stadt Essen hatte für den ersten „Tag des

Buches“ einen Preis für einen Roman ausgesetzt, der
im Ruhrgebiet spielen und die in ihm wirkenden viel¬
fältigen Kräfte von Mensch und Landschaft schildern
sollte. Ein bisher unbekannter Dichter, der Ingenieur
Felix Wilhelm Beielstein , hat ihn mit seinem Roman
„Rauch an der Ruhr“ errungen, und in Velhagen
& Klasings Monatsheften erscheint jetzt das
Werk, das in ganz Deutschland, namentlich aber in
Rheinland und in Westfalen, größtes und berechtigtes
Aufsehen erregt . Wir bieten unsern Lesern davon im
folgenden einen spannenden Abschnitt. Der Erbe eines
großen Werkes , Paul Brandbusch, fährt mit Anne¬
marie Kersten, der Tochter eines Industriegewaltigen,
seiner Braut , durch das nächtliche Land:

Paul Brandbusch zog die Handschuhe straff, griff ins
Steuer, der Motor brummte auf, der Wagen schoß zur
Stadt hinaus , über die Landstraße nach Norden.

Annemi saß zusammengesunken , als schliefe sie. In
tiefem Schweigen flogen zwei Menschen durch das näch¬
tige Land — weiter — weiter, als wollten sie in den
Horizont hineinstürzen . Man näherte sich der münsteri#
schen Tiefebene. Zwischen den Schattenrissen einsamer
Koppelbüsche gähnte das große Loch der Heide.

„Weiter ?“ fragte Paul. „Wir sind auf dem Wege
nach Münster, hier mag Sinsen liegen oder Haltern . Ich
muß auf die nächste Wegetafel achten. “

„Fahre im Bogen zurück,“ bat Annemi.
Der Wagen brummte über die Ebene, geiff einen

der breiten Seitenwege und war bald auf der großen
Einfallstraße, die durch die Kammer des ewig zuchenden
Industrieherzens führte . Der Wagen zog singend die
Berge hinauf und stürzte sich in die flachen Täler. Die
Nacht geisterte über die Felder und Heideflächen, aber
voraus blaßte der Himmel auf. Eine fremde Helligkeit
lag über der Kimmung.

Eine warmnasse Feuchte schlug wie ein Fetzen in den
Wagen. „Abwässer !" Irgendwo heulte eine Sirene,
fern antwortet eine zweite, dritte; weit voraus brummt
ein Nebelhorn, und nun hört man aus allen Tiefen dieser
Hölle, von allen Enden dieses flammenden Feuerlandes
Hunderte von Sirenen anschwellen, schreien , tuten, blasen
und wimmernd verstummen.

Als der Ton verklingt, fällt die Nacht in ein Loch.
„Mitternacht!“ schreit Paul und wirft den Kopf für einen
Augenblick zur Seite. Annemi aber sitzt vornübergebeugt
und sieht mit starren Augen voraus.

Der Wagen kracht durch eine Ortschaft. Die Fenster
klirren. Erschrocken zerrt Annemi Pauls Fuß vom
Auspuffpedal . „Sie schlafen !“ Sie denkt an geblümte
Betten, überhitzte enge Zimmer, Spritzwände und Wackel¬
kommoden, frei getretene Kinderbeinchen, erschöpfte
Frauengesichter und schnarchende Männermünder. Die
Armen. Ein Schluchzen steckt ihr in der Kehle. Sie
legt die schmale Hand mit den etwas zu stark polierten
Nägeln auf den Arm des Verlobten . „Fahr leise, ganz
leise!“

Kurve. Die Bordsteine rücken auseinander, moderne
Ziegelbauten recken sich hoch. Gerüste spinnweben um
sie herum. Zwei Betrunkene grölen einen Gassenhauer .
Ein Platz gahnt mit breitem Maul. Ein Schupo zählt
zum tausendstenmal die Belegplatten. Vorbei. Wieder
Straßen mit hohen Giebeln, die sich verzückt gegen den
Himmel aussägen. Unten: Läden, Läden, ein Kaufhaus
— jede Ware 50 Pfennig — schmale Gassen, Neubauten,
Gärten, gichtige Zäune, eine Hand voll Bäume, ein
Bauernhaus mit seinem schwarzen Filigrangebälk, Feld,
Feld . .

Wieder Häuser, Landsetzen, Häuser. Schwarze, ver¬
rußte Soldaten mit krampfhaft geschlossenen Augen. —
Gluhendes Licht knallt gegen den Himmel, Signale
schießen auf, Pfiffe. Stoßende Lastzüge rangieren in
einem riesigen Werksbahnhof . Halten, rücken vor.
Hinter den Schienen wachsen Winderhitzer, drei —vier ,
riesige Türme aus Stahl, dahinter der eisengepanzerte
Hochofen . Die Gischtöffnung speit turmhohe Gasflam¬
men, zerreißt den Himmel. Die Turbine schickt brausen¬
den Ton in die Nacht, zittert von der nebeligen Glut
ihrer tausend Feuer.

Lastwagen rollen mit schütterndem Klappern vorbei,
Lastzüge. Milchiger Dampfnebel strömt, quillt wie ein
Erbrechen über die Werkmauer , schlammt über die
Straße. Der Lichtkegel der Scheinwerfer quirlt hinein,
fegt zerrissene Laken an die Seite.

Eisenbrücken, massierte Telephondrähte, Schienen¬
stränge — hier ist die geheimnisvolle Wochenstube des
Eisens. Aus dem neunstöckigen Bürohaus mit seinen
vielen hundert Fensterquadraten strömt der Wille rast¬* . - Hierhin horcht der Clerk aus Kalkutta,

tiefsinnig aus. Afrikal e. v-z: . — gntische von hier empfängt der Handelsgesandte aus Frisco An¬
haftig nicht mit rechten, Dingen zu. Er gibt dg optische weisung. Hier ruht die Hoffnung des Weltbankhauses
kleine Porischerze, bei denen man sich immer ein wenigig. P. Margath, hier wird die Nachtruhe des Haussiers

fragien: „Entscheidest Du Dich für sie oderire Augen
r wicht g. . „ J. . . aA- ##f zweier Kraum in ##. umschließt mich, das gelbe, sonner

Hugh simson hielt das Schiasal zweier Frauen in versund die roten Spitzen der Agaven
band. Schon sank das Boot Zentimeter um Zentimeter dem Feuer geglüht.
Wasser

einander unterscheiden. Wie mit goldenen Gitterstäben
umschließt mich das gelbe , sonnendurchflammte Gras,Snitzen der ##anon sehen aus, wie im

Arm aus der Um¬
kommt meine höchste

Da riß Hugh =Simson seinen
Kammerung des Mädchens : „Erst
Pflicht:
Las und Ensegen. Daun schlug Mary Draut die Gäns.

vor oas Gesicht , um den Tod nicht zu sehen, — der unt
kalten nassen Fingern mach ihr griff. ——

In einem New Yorker Hotelzimmer saßen einander
sei Menschen gegenüder: Hugh Simson und seine Frau. Er
hielt ihre Hand in der seinen: „Erst heute, da nach dem
wuchtdaren Erledms dieser einen Nacht wieder Rube

Wo zum Teufel ist mein Buschbock ? Habe ich doch
die Richtung verloren? War es am Ende nur eine Fata¬

hob Lilly zu sich ins tiefer sinkende morgana, eine Spiegelung dieser glasklaren Luft? —

E#nde schau zu halten, sind so hart und bröcklig, daß der Fuß
nicht darauf haftet, zudem dichtvewachsen mit Waitabit¬
Dorn. Wait=a=bit : Wart ein bißchen!

Ich habe keine Zeit zu warten. Die Sonne sinkt
rasch. Schließlich ist da ein Felsblock, der sich besser zum
Aussichtspunkt eignet. Oben bin ich, und siehe, da steht

m lwie hingezaubert mein Buschhock, unbeweglich, genou

genasführt vorkommt. Daß aber ein wahrhaftiger
Buschbock, den ich soeben wahrhaftig abgeschossen habe,
auf und davon läuft und nicht mal so was wie eine
Schweißspur hinterläßt, das geht doch über den Spaß.

Gleich darauf guckt Marundas schwarzes Gesicht
triumphierend um die Ecke. Ihn hat die Buschbock¬
sehnsucht nicht ruhen lassen. „Wo ist er, Memsahib?“

„Weg, Marunda! “
„Hast du ihn nicht getroffen , Memsahib?“ Sein Ge¬

sicht ist lang und vorwurfsvoll.
„Doch Marunda! Er ist tot umgefallen und dann

weggelaufen . “
Jetzt ist die Reihe mit dem Tiessinnigaussehen an

Marunda . Sein Blick geht zwischen dem Rest Sonne und
meinem Tropenhut hin und her.

„Nein, nein, die Sonne hat mir nichts getan , Junge.
Eo ist, wie ich dir sage. . . . . . 82 4 8mn

Er nimmt stumm die Fährte auf. Ich foige. Nach
wenigen Minuten bleibt er stehen. „Huyu! “ flüstert er
und weist mit gespitzter Schnute .

In die ockergelbe Dornenwand gedrückt steht der
Bock, den Kopf mit den schönen starken Hörnern ins
Genick gelegt, als lausche er. Das sieht unheimlich aus.
Dieses regungslose Tier hat etwas Gespenstiges. Es ist
eine andere Reglosigkeit als die vorher auf dem Ter¬
mitenhügel , das Schwänzchen flappt nicht auf und ab,
die Lichter sind trübe. Ich ziehe die Büchse ein, halte
auf die schmale Stelle zwischen Licht und Lauscher , mache
den Finger krumm. Der Bock bricht zusammen. Der
letzte Sonnenstrahl versinkt hinterm Meruberg . Rote
Dämmerung breitét sich für wenige Minuten. Um den
Kilimandscharo brauen die ersten Regenwolken seit
vielen Wochen, das gibt ein geisterhaftes Licht.

Von der vorigen Kugel finden wir einen kleinen.

gemacht . Und ein falscher Atemzug aus der Heißwind¬
düse stößt ihm böse Träume in den Magen.

Vier, fünf solcher Zentren sind über der Welt ver¬
teilt, und ihre Herzschläge zucken durch die Nervenstränge
der Erde, lassen sie fiebern, Tag und Nacht, wie unaus¬
geschalteter Strom.

Die Nacht schluckt den rasenden Sput. Wieder
springen Schachttürme auf, Maschinenhäuser, Seilbahnen .— Plötzlich sind da Menschen, An den Häusern zieht
eine Schlange Männer entlang einer hinter dem andern,
breitbeinig, müde . Ihre Ges ster wackeln wie grüne
Lampions über ein Bündel schlotternder Kleider. Die
Kaffeepulle blechert im knieweichen Schritt.

Durch Werkstraßen von Kilometerlänge rollt der
Wagen . Hallen drängen an die Straßenmauern, sprin¬
gen zurück in die Nacht, rücken wieder vor und über¬
tunneln selbst die Straße. Durch tausend Glasglitter
fiebert Glut auf, rötet das Trägerwerk ihrer Decken ,
blitzlichtert über Höfe. Man hort das Summen von
Dynamos. Zuckende Fallhämmer stoßen auf weiches
Eisen und treiben mit einigen zehntausend Kilogramm
Fallgewicht Meterblöcke Eisen zu Brei.

Paul reckt den Arm vor, zeigt auf einen grauen
Betonklotz. „Das Verwaltungsgebäude,“ sagt er.

Man fühlt fast die Tausende von Schreibtischen mit
all den Briefstößen , Rechnungen, Eingängen , den Tinten¬
löschern , Telephonen. Hier wird für die große Welt¬
armee der Hungernden der Hunger gestillt. Den Namen
dieses Hauses kennt der Kuli in China so gut wie der
Lastträger von Buenos Aires, Montreal, Colombo,
Sidney . Seine Vertreter werden wie Generäle empfan¬
gen, sie tragen auf ihrer Brust unsichtbar den Orden der
großen Weltmacht, und dieser Orden ist ein Name, nurz,
knapp wie ein Rut, der Rame der Zirma: Brung.
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